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Einführung
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    Am Anfang jeder Soziologie steht die Frage nach dem Sinn sozialen Handelns. Max Webers Soziologische Grundbegriffe setzen genau hier an und formulieren in nüchterner Präzision, was gemeint ist, wenn Menschen sich aufeinander beziehen, Regeln anerkennen, Macht ausüben oder Ordnungen stabilisieren. Diese knappe, zugleich weit ausholende Klärung ist kein Selbstzweck: Sie schärft den Blick für die Strukturen, in denen wir leben, und für die Motive, die unser Handeln tragen. Wer dieses Buch aufschlägt, erhält keinen Katalog fertiger Wahrheiten, sondern ein Instrumentarium, mit dem soziale Wirklichkeit verlässlich beschrieben und methodisch kontrolliert untersucht werden kann.

Der Autor ist Max Weber (1864–1920), einer der prägenden Begründer der modernen Soziologie. Die Soziologischen Grundbegriffe erscheinen am Beginn seines Werks Wirtschaft und Gesellschaft, das 1922 postum veröffentlicht wurde, herausgegeben von Marianne Weber. Die einschlägigen Texte stammen aus Webers letzten Lebensjahren und bündeln seine Anstrengung, die Disziplin auf klare Begriffe zu stellen. Mit bewusst knappen Definitionen und präzisen Unterscheidungen legt er die terminologische Grundlage für Analysen, die das gesamte Werk durchziehen. Die Entstehung im frühen 20. Jahrhundert ist spürbar, doch die begriffliche Architektur zielt über ihre Zeit hinaus.

Ein Klassiker ist dieses Werk, weil es eine Disziplin sprachfähig macht. Weber zeigt, dass wissenschaftliche Erklärung dort beginnt, wo die verwendeten Begriffe tragfähig, trennscharf und überprüfbar sind. Seine Systematik formt bis heute das Vokabular der Soziologie: Handlung, Sinn, soziales Handeln, soziale Beziehung, Ordnung, Macht, Herrschaft und Legitimität sind hier nicht Schlagworte, sondern methodisch ausgeleuchtete Werkzeuge. Der nachhaltige Einfluss reicht über die Soziologie hinaus in Rechtswissenschaft, Politikwissenschaft, Geschichte und Kulturwissenschaften. Dass die Grundbegriffe noch immer die Einführungen prägen, belegt ihre Anschlussfähigkeit und die literarische Disziplin eines Stils, der Klarheit über Glanz stellt.

Im Zentrum steht die verstehende Perspektive: Soziales Handeln wird als sinnhafter Bezug auf das Verhalten anderer begriffen. Von hier aus entfaltet Weber eine Typologie von Handlungsorientierungen und beschreibt, wie sich Beziehungen stabilisieren, wie Normen wirken und wie Regelmäßigkeiten entstehen. Die Darstellung arbeitet mit idealtypischen Zuspitzungen, die keine Abbilder, sondern analytische Sonden sind. Dieses Verfahren ermöglicht es, komplexe Wirklichkeiten vergleichbar zu machen, ohne ihre Vielschichtigkeit zu nivellieren. Wer die Grundbegriffe erlernt, lernt nicht, die Welt zu vereinfachen, sondern die Vielfalt sozialer Motive und Ordnungen systematisch zu unterscheiden.

In knapper Folge definiert der Text, was als Handlung gilt, wann Handeln sozial ist und wodurch sich soziale Beziehungen von bloßen Parallelitäten unterscheiden. Er klärt, wie Ordnungen entstehen, welche Rolle Gewohnheiten, Konventionen und rechtliche Setzungen spielen, und wie die Anerkennung von Geltung die Stabilität sozialer Muster sichert. Außerdem werden Macht und Herrschaft als unterschiedliche, aber miteinander verknüpfte Phänomene begrifflich gefasst, ebenso Fragen der Legitimität. Diese Zusammenfassung der Leitbegriffe bietet eine Landkarte, mit der sich die späteren Analysen in Wirtschaft und Gesellschaft erschließen lassen, ohne die Eigenständigkeit des vorliegenden Textteils zu verlieren.

Der literarische Einfluss des Werks zeigt sich in seiner performativen Wirkung: Es hat Schreibweisen der Sozialwissenschaften geprägt, in denen definitorische Strenge mit argumentativer Zurückhaltung verbunden ist. Die Grundbegriffe wurden vielfach separat ediert, in zahlreiche Sprachen übersetzt und über Generationen hinweg in Seminaren diskutiert. Gerade weil der Text keine Beispiele häuft, forciert er eine lesende Mitarbeit: Begriffe werden erprobt, an Fälle angelegt, weiter differenziert. Diese anhaltende Zirkulation im wissenschaftlichen Gebrauch ist ein starkes Indiz für den klassischen Rang – ein Ruhm, der sich aus Nützlichkeit, nicht aus Ornamentik speist.

Auch stilistisch ist das Buch bemerkenswert. Es verzichtet auf rhetorischen Glanz, um begriffliche Schärfe zu gewinnen. Die Sätze sind schlank, die Definitionen fortschreitend und aufeinander bezogen. Der Ton ist sachlich und zugleich didaktisch verantwortet: Jede Unterscheidung folgt einem methodischen Zweck. So entsteht ein Text, der zuweilen wie ein kommentiertes Glossar wirkt, tatsächlich aber eine argumentative Dramaturgie entfaltet. Wer genau liest, bemerkt die Sorgfalt, mit der Übergänge gesetzt und Begriffe gegeneinander verschränkt werden. Diese ästhetische Strenge macht den Text langlebig: Er altert kaum, weil er Genauigkeit statt Aktualität verspricht.

Historisch entspringt die Arbeit einem Moment tiefgreifender gesellschaftlicher Transformation. Industrialisierung, Bürokratisierung und rechtliche Rationalisierung bildeten den Hintergrund, vor dem Weber seine Fragen stellte. Die Soziologischen Grundbegriffe sammeln jene Unterscheidungen, die er für notwendig hielt, um moderne Ordnungen verstehend zu analysieren. Dass sie postum erschienen, verweist auf den Werkcharakter als Hinterlassenschaft eines offenen Projekts. Gleichwohl ist die Fassung geschlossen genug, um als eigenständige Einführung zu gelten. Sie zeigt, wie sehr Weber auf begriffliche Selbstprüfung setzt, bevor er empirische Phänomene zergliedert.

Nachhaltig sind die Themen, weil sie die dauerhaften Probleme sozialen Zusammenlebens betreffen: Sinnzuschreibung, Regelbefolgung, Abweichung, Geltung, Machtwirkungen und Legitimität. Die Grundbegriffe sind keine Rezepte, sondern Prüfsteine. Sie helfen, empirische Vielfalt ordnend zu erfassen, ohne vorschnell zu normieren. Darin liegt ihre disziplinübergreifende Kraft. Ob man politisches Handeln, rechtliche Institutionen, wirtschaftliche Organisationen oder kulturelle Praktiken untersucht – immer wieder liefern Webers Unterscheidungen die erste Klärung: Was ist hier Handeln, was Beziehung, welche Ordnung wird anerkannt, und wodurch erlangt sie Geltung? Diese Fragen bleiben forschungsleitend.

Wer das Buch heute liest, findet eine Schule der Aufmerksamkeit. Es lehrt, Unterscheidungen nicht zu vermehren, sondern zu begründen; nicht zu behaupten, sondern zu definieren; nicht zu verabsolutieren, sondern idealtypisch zu ordnen. Dadurch entsteht eine Haltung, die mit Komplexität umgehen kann, ohne sich in Beliebigkeit zu verlieren. Die Grundbegriffe sind ein Kompass: Sie zeigen Richtungen, ohne Wege vorzuschreiben. Zugleich fordern sie zur Anwendung auf, denn ihre Tragfähigkeit erweist sich erst im Gebrauch. Aus dieser produktiven Strenge erwächst jene Gelassenheit, die Forschung dauerhaft trägt.

Die knappe Zusammenfassung des Inhalts ist deshalb zugleich eine Einladung zur Praxis: Begriffe werden im Text eingeführt, gegeneinander abgegrenzt und in ihrer heuristischen Reichweite markiert. Die Leserinnen und Leser erhalten ein Set von Werkzeugen, das sich flexibel auf historische wie gegenwärtige Konstellationen anwenden lässt. Indem Weber Sinn und Geltung systematisch auseinanderlegt, bereitet er Analysen vor, die vom Alltagsritual bis zur komplexen Organisation reichen. Das Buch liefert so die Semantik für spätere Untersuchungen, ohne deren Ergebnisse vorwegzunehmen oder eine bestimmte Theorie des Sozialen zu verordnen.

Die fortwährende Relevanz erklärt sich aus Gegenwartsfragen. In digitalen Öffentlichkeiten, transnationalen Organisationen und algorithmisch strukturierten Umwelten stellen sich die alten Probleme neu: Woran orientiert sich Handeln, welche Ordnungen gelten, wie wird Legitimität beansprucht? Webers Grundbegriffe antworten nicht mit Parolen, sondern mit prüfbaren Unterscheidungen. Ihre Zeitlosigkeit beruht auf methodischer Nüchternheit, begrifflicher Genauigkeit und einem Respekt vor der Eigenlogik sozialer Bedeutungen. Darum gilt dieses Buch als Klassiker: Es überdauert Moden, weil es das Handwerkszeug bereitstellt, mit dem jede Mode erst verständlich wird.
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    Soziologische Grundbegriffe ist ein zentraler Teil von Max Webers unvollendetem Hauptwerk Wirtschaft und Gesellschaft, aus dem Nachlass 1922 veröffentlicht. In dieser systematischen Einleitung legt Weber eine Begriffssprache fest, mit der soziale Wirklichkeit präzise beschrieben und erklärt werden kann. Leitend ist die Bestimmung der Soziologie als Wissenschaft, die soziales Handeln sinnhaft deutend verstehen und in seinem Ablauf kausal erklären will. Die Darstellung richtet sich nicht an eine Erzählung, sondern an eine Ordnung von Definitionen, Unterscheidungen und methodischen Prämissen. Damit bereitet Weber spätere Analysen zu Wirtschaft, Recht, Religion und Herrschaft vor und schafft den Rahmen, in dem empirische Phänomene vergleichbar und begrifflich trennscharf bearbeitet werden.

Ausgangspunkt ist die Differenz zwischen bloßem Verhalten, Handeln und sozialem Handeln. Handeln bezeichnet ein sinnhaft orientiertes Tun oder Unterlassen; soziales Handeln liegt vor, wenn dieser Sinn am Verhalten anderer ausgerichtet ist. Weber betont die subjektive Sinnbezogenheit: Es geht um die Orientierung der Handelnden, nicht um objektive Zwecke. Dadurch grenzt er die Soziologie von Naturerklärungen ab und richtet den Blick auf Deutungen, Erwartungen und Regelmäßigkeiten, die aus solchen Sinnbezügen erwachsen. Zugleich öffnet er den Weg für die Analyse von Abweichungen, Konflikten und Missverständnissen, die entstehen können, wenn unterschiedliche Sinnorientierungen aufeinandertreffen.

Methodisch verbindet Weber interpretierendes Verstehen mit kausaler Erklärung. Er interessiert sich für typische Sinnzusammenhänge, die das Handeln erwartbar machen, und für die Bedingungen, unter denen diese Zusammenhänge regelhaft auftreten. Als Hilfsmittel dienen idealtypische Konstruktionen: gedankliche Zuspitzungen, die bestimmte Sinngehalte oder Handlungslogiken klar hervorheben, um empirische Fälle vergleichend zu ordnen. Diese Konstrukte sind keine Abbilder der Wirklichkeit, sondern heuristische Maßstäbe, an denen Abweichungen sichtbar werden. So etabliert Weber eine doppelte Adäquanz: Sinn soll nachvollziehbar, Kausalität plausibel werden, ohne dass komplexe Wirklichkeit auf einfache Formeln reduziert wird.

Vor diesem Hintergrund unterscheidet Weber vier Idealtypen sozialen Handelns. Zweckrationales Handeln orientiert sich an Erwartungsberechnungen über Mittel und Folgen. Wertrationales Handeln folgt der Überzeugung von der Eigenwertigkeit bestimmter Prinzipien, unabhängig von Erfolgschancen. Affektuelles Handeln speist sich aus aktuellen Gefühlen. Traditional orientiertes Handeln beruht auf eingeübten Gewohnheiten. Diese Typen sind analytische Werkzeuge, keine moralischen Bewertungen. In der empirischen Welt treten sie meist gemischt auf. Die Unterscheidung hilft jedoch, Motivlagen zu klären, Konflikte zwischen Erfolgslogik und Wertbindung zu erkennen und die Stabilität oder Fragilität von Erwartungen in sozialen Beziehungen einzuschätzen.

Eine weitere Leitkategorie ist die soziale Beziehung, verstanden als die wechselseitig am Sinn orientierte Chance eines aufeinander bezogenen Handelns. Sie kann flüchtig oder dauerhaft sein, lose oder geordnet. Weber kontrastiert Formen der Vergemeinschaftung, die auf affektueller oder traditioneller Zugehörigkeit beruhen, mit Formen der Vergesellschaftung, die auf rationalen Absprachen oder Interessenabgleich beruhen. Damit beschreibt er einen Spannungsbogen zwischen persönlicher Bindung und sachlicher Zweckbeziehung. Entscheidend ist stets, in welchem Maß Erwartungen reziprok sind und wie sie stabilisiert werden. Aus dieser Perspektive lassen sich Kooperation, Konkurrenz und Konflikt als unterschiedliche Modi der Beziehung fassen.

Zur Stabilisierung sozialer Beziehungen trägt Ordnung bei. Weber unterscheidet zwischen faktischen Regelmäßigkeiten und als gültig anerkannten Ordnungen. Geltung kann auf Gewohnheit, Überzeugung oder Zweckmäßigkeit beruhen und wird durch soziale Sanktionen abgesichert. Er differenziert Konventionen, die auf Missbilligung und Anerkennung aufbauen, von Recht, dessen Geltung durch einen dafür zuständigen Stab mit Zwangsmitteln durchgesetzt werden kann. So wird deutlich, wie Erwartungen verbindlich werden, welche Rolle Sanktionen spielen und warum die Glaubwürdigkeit einer Ordnung ebenso wichtig ist wie ihre Durchsetzbarkeit. Ordnung erscheint nicht als Naturtatsache, sondern als Resultat von Sinn, Interesse und institutioneller Sicherung.

Vor diesem Ordnungsrahmen definiert Weber Macht als die Chance, innerhalb einer sozialen Beziehung auch gegen Widerstreben den eigenen Willen durchzusetzen. Herrschaft bezeichnet demgegenüber die Chance, für Befehle Gehorsam zu finden, die auf dem Glauben an ihre Legitimität beruhen. Mit dieser Unterscheidung verknüpft er die Analyse von Ressourcen, Sanktionen und Deutungen, durch die Gehorsam erwartbar wird. Die Soziologischen Grundbegriffe legen damit die begriffliche Basis, auf der spätere Typologien legitimer Herrschaft aufbauen. Im Fokus steht zunächst, wie der Geltungsglaube erzeugt, stabilisiert oder erodiert wird und welche Folgen das für die Verlässlichkeit sozialer Ordnungen hat.

Weber warnt vor der Reifikation kollektiver Gebilde und beharrt auf dem Anschluss an individuelles Handeln. Kollektive wie Verbände, Organisationen oder Behörden existieren, insofern eine Ordnung das Handeln der Beteiligten dauerhaft strukturiert und durch ein Leitungspersonal überwacht wird. Er präzisiert Begriffe wie Mitgliedschaft, Amt, Kompetenz und Zuständigkeit, um die Bindekraft formaler Regeln zu erklären. Zugleich bleibt offen, wie weit Regeln tatsächlich befolgt werden oder in der Praxis umgedeutet sind. Diese Perspektive erlaubt es, die Differenz zwischen normativer Ordnung und realer Handlungsführung zu untersuchen, ohne die Erklärungskraft der begrifflichen Unterscheidungen preiszugeben.

Im Ergebnis bietet das Buch ein begriffliches Instrumentarium, das Sinnorientierung, Ordnung und Macht in ein konsistentes Analyseprogramm einbindet. Die leitende Idee besteht darin, soziale Strukturen aus typischen Sinn- und Erwartungszusammenhängen zu verstehen und ihre Stabilität oder Veränderung kausal zu erklären. Dadurch werden spätere Detailstudien anschlussfähig und vergleichbar. Die nachhaltige Bedeutung liegt in der Kombination aus interpretativer Präzision und erklärender Strenge: Sie macht sichtbar, dass Institutionen, Konflikte und Kooperationen letztlich auf gedeutetes Handeln zurückgehen. Die Grundbegriffe bleiben damit ein Referenzpunkt für theoretisch informierte, empirisch kontrollierte Soziologie.





Historischer Kontext




Inhaltsverzeichnis




    Die Soziologischen Grundbegriffe von Max Weber entstehen im Spannungsfeld des späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts in Deutschland. Das Deutsche Kaiserreich war von rasanter Industrialisierung, starkem Verwaltungsstaat und einem leistungsfähigen Universitätswesen geprägt. Preußisch geprägte Institutionen, Militär und Beamtenschaft setzten Maßstäbe für Disziplin und Organisation. Wissenschaftliche Forschung wurde in Seminaren und spezialisierten Fächern institutionalisiert, während Großindustrie, Banken und Kartelle das ökonomische Leben strukturierten. Diese Konstellation begünstigte systematische, begriffsorientierte Analyse gesellschaftlicher Prozesse. Webers Versuch, grundlegende soziologische Kategorien zu ordnen, reagiert auf die Vielfalt neuer sozialer Formen, die unter Bedingungen moderner Staatlichkeit, kapitalistischer Wirtschaft und wissenschaftlicher Spezialisierung sichtbar wurden.

Weber arbeitete in Freiburg und Heidelberg, unterbrach seine Professur wegen Krankheit und forschte längere Zeit als Privatgelehrter. Nach dem Ersten Weltkrieg lehrte er in Wien und München. Er starb 1920 in München. Die Soziologischen Grundbegriffe wurden kurz darauf als einleitender Teil seines Großprojekts Wirtschaft und Gesellschaft veröffentlicht, das Anfang der 1920er Jahre postum erschien. Das Kapitel bündelt in konzentrierter Form Definitionen wie soziales Handeln, soziale Beziehung und Herrschaft. Es profitiert von Jahrzehnten Forschung und Debatte, zugleich trägt es Spuren der Entstehung im Umbruch zwischen Kaiserreich, Krieg und der frühen Weimarer Republik.

Parallel nahm in Deutschland die Disziplin Soziologie institutionelle Gestalt an. 1909 gründeten führende Gelehrte, darunter Weber, die Deutsche Gesellschaft für Soziologie. In ihrer Frühphase war Soziologie eng mit Nationalökonomie, Rechtswissenschaft und Geschichtswissenschaft verflochten. Wissenschaftliche Zeitschriften, Tagungen und Fachvereine boten neue Foren für begriffliche Klärungen. In dieser Situation rückte die Notwendigkeit präziser, interdisziplinär anschlussfähiger Begriffe in den Vordergrund. Webers Soziologische Grundbegriffe antworten darauf mit einem Vokabular, das zugleich empirisch verwendbar und methodologisch kontrolliert ist, sodass ökonomische, rechtliche und historische Analysen auf gemeinsame Grundkategorien zurückgreifen können.

Intellektuell stand Weber an der Schnittstelle der Historischen Schule der Nationalökonomie, der Methodenstreit-Debatten und des Neukantianismus. Von Windelband und Rickert übernahm er die Betonung wertbezogener Sinnzusammenhänge und die Idee idealtypischer Konstruktionen. Zugleich setzte er sich kritisch von naturalistischen Erklärungsmodellen ab, ohne empirische Strenge preiszugeben. Der Methodenstreit zwischen historisierender und theoretisch-analytischer Ökonomie sensibilisierte ihn für die Notwendigkeit klarer Begriffe als Werkzeuge, nicht als Abbilder der Wirklichkeit. Diese Konstellation mündet in Webers methodologischem Programm der verstehenden Soziologie, das im Grundbegriffe-Kapitel in knapper Form die terminologischen Voraussetzungen für systematische Analyse legt.

Eine prägende Bühne dieser Klärungen bot der Verein für Sozialpolitik. In seinen Sitzungen um 1909 entfaltete sich der Werturteilsstreit, in dem Weber für die Trennung von wissenschaftlicher Analyse und politischen Wertungen eintrat. Diese Auseinandersetzung spiegelte die Politisierung der sozialen Frage, den Aufstieg der Arbeiterbewegung und Reformprogramme wider. Die Forderung nach Wertfreiheit zielte nicht auf Neutralisierung von Problemen, sondern auf begriffliche Disziplin, damit empirische Befunde und normative Argumente auseinandergehalten werden. In den Soziologischen Grundbegriffen ist diese Haltung spürbar: Begriffe werden als präzise Instrumente definiert, die intersubjektive Kritik und Vergleichbarkeit ermöglichen.

Die deutsche Industrie wandelte sich in wenigen Jahrzehnten durch Chemie, Elektrotechnik und Maschinenbau. Großbetriebe, Kartelle und Banken verbanden technisches Wissen mit organisatorischer Steuerung. Arbeitsprozesse wurden standardisiert, Zeitmessung und Kalkulation verfeinert. Diese Verdichtung von Rationalität im Betrieb lieferte Weber Anschauungsmaterial für sein Konzept der Zweckrationalität und die Analyse formaler Organisation. Die Herausbildung moderner Unternehmungen, Managerhierarchien und Fachwissen schuf jene strukturellen Kontexte, in denen Handeln planbar, berechenbar und kontrollierbar wurde. Die Grundbegriffe erfassen solche Regelmäßigkeiten, ohne sie auf Technik zu reduzieren: Sie verknüpfen Sinnorientierung mit institutioneller Form.

Gleichzeitig verstärkte sich die Bedeutung des modernen Staates. Das Beamtenwesen expandierte, Verwaltungsverfahren wurden kodifiziert, und zentrale Behörden koordinierten Infrastruktur, Bildung und Sozialpolitik. Mit dem Bürgerlichen Gesetzbuch, das 1900 in Kraft trat, erreichte die rechtsförmige Ordnung eine neue Dichte. Ein kalkulierbares Regelwerk, Aktenführung und Prüfungsverfahren prägten Verfahren und Karrieren. Diese Erfahrungen fließen in Webers Analyse legaler Herrschaft und Bürokratie. Die Soziologischen Grundbegriffe liefern die logischen Bausteine für diese Diagnose: Geltung, Legitimität, Satzungen, Zuständigkeiten. Der Blick richtet sich darauf, wie verbindliche Ordnung entsteht und wie sie Handlungen motiviert und begrenzt.

Die politische Massendemokratie gewann an Gewicht. Parteien entwickelten stabile Apparate, Arbeiterbewegung und Gewerkschaften organisierten große Mitgliederzahlen. Im Reichstag nahm der Wettbewerb zu, während in Preußen das Dreiklassenwahlrecht fortbestand. Öffentliche Sphäre und Presse dehnten sich aus, aber Repräsentation blieb umstritten. Weber analysierte die Legitimationsweisen politischer Herrschaft unter Bedingungen von Parteiwesen, Verbänden und Berufspolitik. Die Grundbegriffe bieten dafür Unterscheidungen von Macht, Herrschaft und Zustimmung. Sie erlauben, die Bindung zwischen Führung, Gefolgschaft und Regeln analytisch zu fassen, ohne sie auf ein moralisches Urteil zu verkürzen.

Religiöse Kultur und Säkularisierung bildeten eine weitere Hintergrundfolie. Der Kulturprotestantismus prägte Bildungsbürgertum und Universitätsmilieu, zugleich nahmen Entzauberungsdiagnosen zu. Webers frühere Studien, etwa zur protestantischen Ethik, diskutierten die Verbindung zwischen religiöser Sinngebung und systematischer Lebensführung. Auch wenn die Soziologischen Grundbegriffe keine Religionsgeschichte schreiben, knüpfen sie an diese Einsichten an, indem sie Sinn, Geltung und Orientierungen als soziologisch zugängliche Kategorien definieren. So wird erklärbar, wie Weltbilder, Normen und Disziplinen Handeln strukturieren, auch wenn traditionelle Bindungen schwinden und rechtlich-rationale Ordnungen dominanter werden.

Der Erste Weltkrieg veränderte Organisationsformen und Erwartungen radikal. Kriegswirtschaftliche Lenkung, Zuteilungssysteme und neuartige Koordinationsinstanzen schufen beispiellose Verwaltungskomplexe. Gleichzeitig erlebten Gesellschaften Mobilisierung, Zensur, Propaganda und Führungsappelle. Die Spannungen zwischen technischer Steuerung und politischer Loyalität schärften den Blick für außeralltägliche Bindungen an Personen, ebenso für die Macht formaler Verfahren. In den Grundbegriffen gewinnt die Typologie von Alltäglichkeit und Außeralltäglichkeit, Routine und Ausnahme an Plausibilität. Sie bietet Raster, um Momente persönlicher Hingabe von regelförmiger Ordnung analytisch zu unterscheiden.

Mit der Niederlage 1918, der Revolution und der Gründung der Weimarer Republik verschoben sich Machtressourcen. Parlamente erhielten mehr Gewicht, doch alte Eliten im Verwaltungsapparat blieben einflussreich. Verfassungsrechtlich garantiertes Wahlrecht traf auf institutionelle Kontinuitäten. Debatten über plebiszitäre Führerschaft und Parteienstaat begleiteten die Neuordnung. Für
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